
















willigen gemacht wurden? Kein Armenhaus, keine Vernachlässigung, keine Arbeits­

losigkeit; statt dessen Renten, Ausbildung, Beschäftigung, bevorzugte Ansprüche. 

Und nun bittet eine karitative Organisation dieselbe Öffentlichkeit um alte Stiefel 

und alte Kleider!"59 Oder, wie ein Behinderter nicht müde wurde zu wiederholen: 

"Ich will kein Almosen, sondern das, was mir zust€ht."60 

Warum verloren die Veteranen die Sympathie der Öffentlichkeit und der Po­

litiker? Es gibt eine Reihe naheliegender Antworten auf diese Frage. Da war das 

weithin geteilte Verlangen, den Krieg und seine Auswirkungen endlich zu verges­

sen: Im Endeffekt hatten zu viele Männer zu viel "gegeben". Zudem gelang es den 

Behinderten nicht, sich geschlossen zu organisieren. Die Interessenvertretungen 

wucherten, und viel von ihrer Energie ging im Konkurrenzkampf auf. Kriegsinva­

lide konnten nicht einmal auf die Kameradschaft ihrer ehemaligen Kampfgefährten 

zählen. 61 Die meisten Kriegsversehrten zogen stummes Leiden der Mitgliedschaft 

in einem der zahllosen Veteranenverbände vor. 

Aber auch umfassendere Erklärungen müssen berücksichtigt werden. Ab Mitte 

der zwanziger Jahre hatte die wirtschaftliche Depression den Kreis der Bedürfti ­

gen anwachsen lassen und gleichzeitig die zur Verfügung stehenden Geldmittel 

verringert. Das Unterrichtsministerium reduzierte das Lehrpersonal in den special 

schoo/s, und die Behindertenorganisationen setzten Sparmaßnahmen, von denen 

als erstes die Arbeit mit behinderten Erwachsenen betroffen war. 62 Der Gentral 

Gouncil for the Gare of Gripp/es bezeichnete diese Zeit als die "Mageren Jahre" .63 

Knapp bei Kasse, begannen die Fürsorgeverbände (Poor Law Unions) es als ärger­

lich zu empfinden, daß sie den Kriegsinvaliden noch immer etwas schulden sollten. 

1929 beschwerte sich die West Ham Union in London: 

Allzu häufig hält der Invalidenrentner, statt seine Beihilfe als Entschädigung für seine Be­


hinderung und den Verlust seiner Erwerbsfähigkeit zu betrachten, diese für einen Grund,
 

ihn zusätzlich aus der Armenkasse zu unterstützen (00') die Vorstellung, daß die Inva.Ii­

59 Notes, in: American Journal of Care for Cripples, vii.2, 1918, 174.
 

60 War Emergency Workers' National Committee, letter from A. F. Berne of Southsea, formerly
 
of the Inniskillen Fusiliers, to the Labour Party, 28 February 1918, Labour History Archive
 
(Manchester) WNC 24/1/332.
 

61 Vgl. die sehr ausführliche Erörterung des Versagens der Organisationen in Kapitel 3 meines
 
Buches Dismembering the Male, wie Anm. 3.
 

62 The Axe for Cripples, in: Lancet, 14 April 1923, 778 and Birmingham Cripples' Union.
 
Twenty-Second Annual Report for April 1st, 1920, to March 31st, 1921, Birmingham 1921, 10.
 

63 Central Coullcil for the Disabled, ARecord of Fifty Years' Service to the Disabled From 1919
 
to 1969, London 1970, 19.
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denrente ihn berechtige, auf Kosten der Armenkasse erhalten zu werden, muß man ihm 

austreiben.64 

Die Veteranen gerieten in ein Konkurrenzverhältnis zu anderen bedürftigen Grup­

pen, von denen manche als dringender bedürftig betrachtet wurden. Am wichtig­

sten war nun der Arbeitslose - insbesondere der verheiratete arbeitslose Mann. 

Daß der Zivilinvalide dem Kriegsversehrten gleichgesetzt wurde, wirkte sich 

langfristig für beide negativ aus. Bis zum Zweiten Weltkrieg hatten sich die Lebens­

umstände aller Behinderten verschlechtert. Die zunehmende militärische, staatli­

che und medizinische Einflußnahme auf ihr Leben fiel zeitlich mit dem gesteigerten 

Interesse für den schönen, durchtrainierten männlichen Körper zusammen, das von 

aufblühenden Organisationen wie der League 01 Health and Strength und den zahl­

reichen Pfadfindervereinen gefördert wurde. Die Verquickung von Kriegskrüppeln 

und behinderten Kindern beraubte die Kriegsversehrten schließlich ihres Anspruchs 

auf einen Sonderstatus. Ab Mitte der zwanziger Jahre wurde auch ihnen ein pas­

siver Charakter zugeschrieben - die Hilflosigkeit von Kindern, um die man sich 

für den Rest ihres Lebens zu kümmern habe. Der Widerwille der Nachkriegs­

gesellschaft gegen alles Soldatische brachte auch die heimgekehrten Helden der 

Schlachtfelder in Mißkredit. Selbst die zunehmende Militarisierung der Gesellschaft 

ab Mitte der dreißiger Jahre konnte ihr Prestige als Krieger nicht wiederherstellen, 

sie betonte eher noch ihre Nutzlosigkeit: Ihre verkrüppelten Körper enthoben sie 

allen Kriegsverpflichtungen, ihr technisches Verständnis der Kriegskunst war über­

holt, und sie waren vor der Zeit gealtert. 65 In dem Theaterstück The Unknown 

Warrior (1923) drückt dies der Kriegskrüppel Harry Smith, der einen Arbeitsplatz 

in der Spielzeugherstellung zugewiesen erhalten hat, so aus: "Ich hab's satt, blödes 

Spielzeug zu machen. Das ist keine Arbeit für einen Mann. Aber wir sind ja keine 

Männer mehr, jetzt, wo unsere halben Eingeweide und Glieder dahin sind. Für 

uns ist so ein Job wohl gut genug."66 

64 Points in the Administration of the West Harn Union, 31 July 1929, 9, PRO MH79/264 

65 Der Grad der vorzeitigen Alterung von Veteranen wurde auf breiter Ebene debattiert. Bei­
spiele dafür finden sich in: Copies of Reports Made to the Prime Minister by the British Legion 
Regarding the Conditjon of Ex-Service Men and of His Reply [Cmd. 5738], H. C. 1937-38, X, 
und Sir Thomas Lewis, Papers, CMAC PPILEW ICI 19. 
66 M. Creach-Henry and D. Marten, The Unknown Warrior, London 1923, 5. 
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Schluß 

Die Relation von Körper und Männlichkeit wurde in den Jahren des Krieges enger. 

Das Militär bestimmte weitgehend die Ästhetik des männlichen Körpers; es nor­

mierte nicht nur seine Gestalt und äußere Beschaffenheit, sondern auch die Werte, 

die ihm zugeschrieben wurden, und das kulturelle Konstrukt der Männlichkeit. 

Obgleich auch Frauen von den im Umfeld des Militärs entwickelten Kenntnissen 

und Wissenschaftszweigen betroffen wurden, blieben ihre Körper großteils von den 

penetrantesten Wirkungen des Krieges verschont. Hingegen wurde der männliche 

Körper der härtesten Behandlung ausgesetzt. Ein Mann, der versuchte, das restrik­

tive Angebot an Männerrollen zwischen 1914 und 1918 auszuschlagen, wurde hart 

bestraft: Ungeachtet der weitverbreiteten Erkenntnis, daß das moderne Schlacht­

feld dem starken, männlichen Krieger keinen Raum ließ, wurde der "Mann im 

Krieg" immer noch durch den Mythos individueller Tapferkeit im Kampf definiert. 

Jene, die die Sinnlosigkeit (und Gefährlichkeit) dieses Mythos erkannten und fol­

gerichtig versuchten, ihm durch "Simulieren" zu entgehen, verloren ihr Recht auf 

die Privilegien des "Mann-Seins". Doch zugleich wurden die Körper derer, die 

dem männlichen Stereotyp entsprachen, in der Schlacht oft buchstäblich in Stücke 

gerissen. Der verstümmelte Mann wurde Jedermann. 

Aus dem Englischen von Gudrun Hopf 
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